
Beantwortung der Frage: Was i\t Aufklärung?

Immanuel Kant

ge\etzt in Königsberger Goti\ch (Typographer)

Aufk lärung i \ t de r Ausgang des Men\ ch en aus

\ e in e r \ e lb \ t ve r \ chu lde t en Unmünd igke i t. Un-

münd igke i t i\t das Unvermögen, \ich \eines Ver\tandes

ohne Leitung eines anderen zu bedienen. Se lb \ tve r \ chu l -

de t i\t die\e Unmündigkeit, wenn die Ur\ache der\elben nicht

am Mangel des Ver\tandes, \ondern der Ent\chließung und

des Mutes liegt, \ich \einer ohne Leitung eines anderen zu

bedienen. Sapere aude! Habe Mut dich deines e igenen

Ver\tandes zu bedienen! i\t al\o der Wahl\pruch der Aufklä-

rung.

Faulheit und Feigheit \ind die Ur\achen, warum ein \o

großer Teil der Men\chen, nachdem \ie die Natur läng\t

von fremder Leitung frei ge\prochen (naturaliter maio-
rennes), dennoch gerne zeitlebens unmündig bleiben; und
warum es Anderen \o leicht wird, \ich zu deren Vormündern

aufzuwerfen. Es i\t \o bequem, unmündig zu \ein. Habe ich

ein Buch, das für mich Ver\tand hat, einen Seel\orger, der

für mich Gewi\\en hat, einen Arzt, der für mich die Diät

beurteilt, u.\.w., \o brauche ich mich ja nicht \elb\t zu bemü-

hen. Ich habe nicht nötig zu denken, wenn ich nur bezahlen

kann; andere werden das verdrießliche Ge\chäft \chon für

mich übernehmen. Daß der bei weitem größte Teil derMen-

\chen (darunter das ganze \chöne Ge\chlecht) den Schritt zur

Mündigkeit, außer dem daß er be\chwerlich i\t, auch für

\ehr gefährlich halte: dafür \orgen \chon jene Vormünder, die

die Oberauf\icht über \ie gütig\t auf \ich genommen haben.

Nachdem \ie ihr Hausvieh zuer\t dumm gemacht haben und

\orgfältig verhüteten, daß die\e ruhigen Ge\chöpfe ja keinen

Schritt außer dem Gängelwagen, darin \ie \ie ein\perrten,

wagen durften, \o zeigen \ie ihnen nachher die Gefahr, die ih-

nen droht, wenn \ie es ver\uchen allein zu gehen. Nun i\t die\e

Gefahr zwar eben \o groß nicht, denn \ie würden durch eini-

gemal Fallen wohl endlich gehen lernen; allein ein Bei\piel

von der Art macht doch \chüchtern und \chreckt gemeinhin

von allen ferneren Ver\uchen ab.

Es i\t al\o für jeden einzelnen Men\chen \chwer, \ich aus

der ihm beinahe zur Natur gewordenen Unmündigkeit her-

auszuarbeiten. Er hat \ie \ogar lieb gewonnen und i\t vor der

Hand wirklich unfähig, \ich \eines eigenen Ver\tandes zu be-

dienen, weil man ihn niemals den Ver\uch davon machen ließ.

Satzungen und Formeln, die\e mechani\chen Werkzeuge ei-

nes vernünftigen Gebrauchs oder vielmehr Mißbrauchs \ei-

ner Naturgaben, \ind die Fuß\chellen einer immerwährenden

Unmündigkeit. Wer \ie auch abwürfe, würde dennoch auch

über den \chmal\ten Graben einen nur un\icheren Sprung

tun, weil er zu dergleichen freier Bewegung nicht gewöhnt

i\t. Daher gibt es nur Wenige, denen es gelungen i\t, durch

eigene Bearbeitung ihres Gei\tes \ich aus der Unmündig-

keit heraus zu wickeln und dennoch einen \icheren Gang zu

tun.

Daß aber ein Publikum \ich \elb\t aufkläre, i\t eher mög-

lich; ja es i\t, wenn man ihm nur Freiheit läßt, beinahe unaus-

bleiblich. Denn da werden \ich immer einige Selb\tdenkende

\ogar unter den einge\etzten Vormündern des großen Hau-

fens finden, welche, nachdem \ie das Joch der Unmündigkeit

\elb\t abgeworfen haben, den Gei\t einer vernünftigen Schät-

zung des eigenen Werts und des Berufs jedes Men\chen

\elb\t zu denken um \ich verbreiten werden. Be\onders i\t

hierbei: daß das Publikum, welches zuvor von ihnen unter

die\es Joch gebracht worden, \ie danach \elb\t zwingt dar-

unter zu bleiben, wenn es von einigen \einer Vormünder, die

\elb\t aller Aufklärung unfähig \ind, dazu aufgewiegelt wor-

den; \o \chädlich i\t es Vorurteile zu pflanzen, weil \ie \ich

zuletzt an denen \elb\t rächen, die oder deren Vorgänger ihre

Urheber gewe\en \ind. Daher kann ein Publikum nur lang-

\am zur Aufklärung gelangen. Durch eine Revolution wird

vielleicht wohl ein Abfall von per\önlichem De\potismus

und gewinn\üchtiger oder herr\ch\üchtiger Bedrückung, aber

niemals wahre Reform der Denkungsart zu\tande kommen;

\ondern neue Vorurteile werden eben\owohl als die alten zum

Leitbande des gedankenlo\en großen Haufens dienen.

Zu die\er Aufklärung aber wird nichts erfordert als Frei-

heit; und zwar die un\chädlich\te unter allem, was nur Frei-

heit heißen mag, nämlich die: von \einer Vernunft in al-

len Stücken öffentlichen Gebrauch zu machen. Nun höre ich

aber von allen Seiten rufen: rä\onniert nicht! Der Offizier

\agt: rä\onniert nicht, \ondern exerziert! Der Finanzrat: rä-

\onniert nicht, \ondern bezahlt! Der Gei\tliche: rä\onniert

nicht, \ondern glaubt! (Nur ein einziger Herr in der Welt

\agt: rä\onniert, \o viel ihr wollt, und worüber ihr wollt;

aber gehorcht!) Hier i\t überall Ein\chränkung der Freiheit.

Welche Ein\chränkung aber i\t der Aufklärung hinderlich?

welche nicht, \ondern ihr wohl gar beförderlich? – Ich ant-

worte: der öffentliche Gebrauch \einer Vernunft muß jeder-

zeit frei \ein, und der allein kann Aufklärung unter Men-

\chen zu\tande bringen; der Privatgebrauch der\elben aber

darf öfters \ehr enge einge\chränkt \ein, ohne doch darum

den Fort\chritt der Aufklärung \onderlich zu hindern. Ich
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ver\tehe aber unter dem öffentlichen Gebrauch \einer eige-

nen Vernunft denjenigen, den jemand als Gelehrter von ihr

vor dem ganzen Publikum der Le\erwelt macht. Den Pri-

vatgebrauch nenne ich denjenigen, den er in einem gewi\\en

ihm anvertrauten bürgerlichen Po\ten oder Amte von \ei-

ner Vernunft machen darf. Nun i\t zu manchen Ge\chäften,

die in das Intere\\e des gemeinen We\ens laufen, ein gewi\-

\er Mechanismus notwendig, vermittels de\\en einige Glie-

der des gemeinen We\ens \ich bloß pa\\iv verhalten mü\\en,

um durch eine kün\tliche Einhelligkeit von der Regierung

zu öffentlichen Zwecken gerichtet, oder wenig\tens von der

Zer\törung die\er Zwecke abgehalten zu werden. Hier i\t es

nun freilich nicht erlaubt, zu rä\onnieren; \ondern man muß

gehorchen. So fern \ich aber die\er Teil der Ma\chine zu-

gleich als Glied eines ganzen gemeinen We\ens, ja \ogar der

Weltbürgerge\ell\chaft an\ieht, mithin in der Qualität eines

Gelehrten, der \ich an ein Publikum im eigentlichen Ver\tan-

de durch Schriften wendet: kann er allerdings rä\onnieren,

ohne daß dadurch die Ge\chäfte leiden, zu denen er zum Teile

als pa\\ives Glied ange\etzt i\t. So würde es \ehr verderb-

lich \ein, wenn ein Offizier, dem von \einen Oberen etwas

anbefohlen wird, im Dien\te über die Zweckmäßigkeit oder

Nützlichkeit die\es Befehls laut vernünfteln wollte; er muß

gehorchen. Es kann ihm aber billigermaßen nicht verwehrt

werden, als Gelehrter über die Fehler im Kriegesdien\te An-

merkungen zu machen und die\e \einem Publikum zur Be-

urteilung vorzulegen. Der Bürger kann \ich nicht weigern,

die ihm auferlegten Abgaben zu lei\ten; \ogar kann ein vor-

witziger Tadel \olcher Auflagen, wenn \ie von ihm gelei\tet

werden \ollen, als ein Skandal (das allgemeine Wider\etz-

lichkeiten veranla\\en könnte) be\traft werden. Eben der\elbe

handelt demungeachtet der Pflicht eines Bürgers nicht ent-

gegen, wenn er als Gelehrter wider die Un\chicklichkeit oder

auch Ungerechtigkeit \olcher Aus\chreibungen öffentlich \ei-

ne Gedanken äußert. Eben\o i\t ein Gei\tlicher verbunden,

\einen Katechismus\chülern und \einer Gemeinde nach dem

Symbol der Kirche, der er dient, \einen Vortrag zu tun; denn

er i\t auf die\e Bedingung angenommen worden. Aber als

Gelehrter hat er volle Freiheit, ja \ogar den Beruf dazu, al-

le \eine \orgfältig geprüften und wohlmeinenden Gedanken

über das Fehlerhafte in jenem Symbol und Vor\chläge we-

gen be\\erer Einrichtung des Religions- und Kirchenwe\ens

dem Publikum mitzuteilen. Es i\t hiebei auch nichts, was

dem Gewi\\en zur La\t gelegt werden könnte. Denn was

er infolge \eines Amts als Ge\chäftträger der Kirche lehrt,

das \tellt er als etwas vor, in An\ehung de\\en er nicht freie

Gewalt hat nach eigenem Gutdünken zu lehren, \ondern das

er nach Vor\chrift und im Namen eines anderen vorzutragen

ange\tellt i\t. Er wird \agen: un\ere Kirche lehrt die\es oder

jenes; das \ind die Beweisgründe, deren \ie \ich bedient. Er

zieht alsdann allen prakti\chen Nutzen für \eine Gemeinde

aus Satzungen, die er \elb\t nicht mit voller Überzeugung

unter\chreiben würde, zu deren Vortrag er \ich gleichwohl

anhei\chig machen kann, weil es doch nicht ganz unmöglich

i\t, daß darin Wahrheit verborgen läge, auf alle Fälle aber

wenig\tens doch nichts der inneren Religion Wider\prechen-

des darin angetroffen wird. Denn glaubte er das letztere

darin zu finden, \o würde er \ein Amt mit Gewi\\en nicht

verwalten können; er müßte es niederlegen. Der Gebrauch

al\o, den ein ange\tellter Lehrer von \einer Vernunft vor \ei-

ner Gemeinde macht, i\t bloß ein Privatgebrauch: weil die\e

immer nur eine häusliche, obwohl noch \o große Ver\amm-

lung i\t; und in An\ehung de\\en i\t er als Prie\ter nicht frei

und darf es auch nicht \ein, weil er einen fremden Auftrag

ausrichtet. Dagegen als Gelehrter, der durch Schriften zum

eigentlichen Publikum, nämlich der Welt, \pricht, mithin der

Gei\tliche im öffentlichen Gebrauche \einer Vernunft genießt

einer uneinge\chränkte Freiheit, \ich \einer eigenen Vernunft

zu bedienen und in \einer eigenen Per\on zu \prechen. Denn

daß die Vormünder des Volks (in gei\tlichen Dingen) \elb\t

wieder unmündig \ein \ollen, i\t eine Ungereimtheit, die auf

Verewigung der Ungereimtheiten hinausläuft.

Aber \ollte nicht eine Ge\ell\chaft von Gei\tlichen, etwa ei-

ne Kirchenver\ammlung, oder eine ehrwürdige Cla\\is (wie

\ie \ich unter den Holländern \elb\t nennt), berechtigt \ein,

\ich eidlich untereinander auf ein gewi\\es unveränderliches

Symbol zu verpflichten, um \o eine unaufhörliche Obervor-

mund\chaft über jedes ihrer Glieder und vermittels ihrer über

das Volk zu führen und die\e \ogar zu verewigen? Ich \age:

das i\t ganz unmöglich. Ein \olcher Kontrakt, der auf im-

mer alle weitere Aufklärung vomMen\chenge\chlechte abzu-

halten ge\chlo\\en würde, i\t \chlechterdings null und nichtig;

und \ollte er auch durch die ober\te Gewalt, durch Reichstage

und die feierlich\ten Friedens\chlü\\e be\tätigt \ein. Ein Zeit-

alter kann \ich nicht verbünden und darauf ver\chwören, das

folgende in einen Zu\tand zu \etzen, darin es ihm unmöglich

werden muß, \eine (vornehmlich \o \ehr angelegentliche) Er-

kenntni\\e zu erweitern, von Irrtümern zu reinigen und über-

haupt in der Aufklärung weiter zu \chreiten. Das wäre ein

Verbrechen wider die men\chliche Natur, deren ur\prüngliche

Be\timmung gerade in die\em Fort\chreiten be\teht; und die

Nachkommen \ind al\o vollkommen dazu berechtigt, jene Be-

\chlü\\e, als unbefugter und frevelhafter Wei\e genommen, zu

verwerfen. Der Probier\tein alles de\\en, was über ein Volk

als Ge\etz be\chlo\\en werden kann, liegt in der Frage: ob

ein Volk \ich \elb\t wohl ein \olches Ge\etz auferlegen könn-

te. Nun wäre die\es wohl gleich\am in der Erwartung eines

be\\eren auf eine be\timmte kurze Zeit möglich, um eine ge-

wi\\e Ordnung einzuführen: indem man es zugleich jedem der

Bürger, vornehmlich dem Gei\tlichen frei ließe, in der Quali-

tät eines Gelehrten öffentlich, d. i. durch Schriften, über das

Fehlerhafte der dermaligen Einrichtung \eine Anmerkungen

zu machen, inde\\en die eingeführte Ordnung noch immer fort-

dauerte, bis die Ein\icht in die Be\chaffenheit die\er Sachen

öffentlich \o weit gekommen und bewährt worden, daß \ie

durch Vereinigung ihrer Stimmen (wenngleich nicht aller)

einen Vor\chlag vor den Thron bringen könnte, um dieje-

nigen Gemeinden in Schutz zu nehmen, die \ich etwa nach

ihren Begriffen der be\\eren Ein\icht zu einer veränderten

Religionseinrichtung geeinigt hätten, ohne doch diejenigen

zu hindern, die es beim Alten wollten bewenden la\\en. Aber

auf eine beharrliche, von Niemanden öffentlich zu bezweifeln-

de Religionsverfa\\ung auch nur binnen der Leben\dauer ei-

nes Men\chen \ich zu einigen und dadurch einen Zeitraum
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in dem Fortgange der Men\chheit zur Verbe\\erung gleich-

\am zu vernichten und fruchtlos, dadurch aber wohl gar der

Nachkommen\chaft nachteilig zu machen, i\t \chlechterdings

unerlaubt. EinMen\ch kann zwar für \eine Per\on und auch

alsdann nur auf einige Zeit in dem, was ihm zu wi\\en ob-

liegt, die Aufklärung auf\chieben; aber auf \ie Verzicht zu

tun, es \ei für \eine Per\on, mehr aber noch für die Nachkom-

men\chaft, heißt die heiligen Rechte derMen\chheit verletzen

und mit Füßen treten. Was aber nicht einmal ein Volk über

\ich \elb\t be\chließen darf, das darf noch weniger ein Mon-

arch über das Volk be\chließen; denn \ein ge\etzgebendes An-

\ehen beruht eben darauf, daß er den ge\amten Volkswillen

in dem \einigen vereinigt. Wenn er nur darauf \ieht, daß alle

wahre oder vermeintliche Verbe\\erung mit der bürgerlichen

Ordnung zu\ammen be\tehe: \o kann er \eine Untertanen üb-

rigens nur \elb\t machen la\\en, was \ie um ihres Seelenheils

willen zu tun nötig finden; das geht ihn nichts an, wohl aber

zu verhüten, daß nicht einer den andern gewalttätig hindere,

an der Be\timmung und Beförderung de\\elben nach allem

\einem Vermögen zu arbeiten. Es tut \elb\t \einer Maje\tät

Abbruch, wenn er \ich hier einmi\cht, indem er die Schriften,

wodurch \eine Untertanen ihre Ein\ichten ins Reine zu brin-

gen \uchen, \einer Regierungsauf\icht würdigt, \owohl wenn

er die\es aus eigener höch\ter Ein\icht tut, wo er \ich dem

Vorwurfe aus\etzt: Caesar non est supra Gramma-
ticos, als auch und noch weit mehr, wenn er \eine ober\te
Gewalt \o weit erniedrigt, den gei\tlichen De\potismus ei-

niger Tyrannen in \einem Staate gegen \eine übrigen Un-

tertanen zu unter\tützen.

Wenn denn nun gefragt wird: Leben wir jetzt in einem

aufgeklärten Zeitalter? \o i\t die Antwort: Nein, aber wohl

in einem Zeitalter der Aufklärung. Daß die Men\chen, wie

die Sachen jetzt \tehen, im Ganzen genommen, \chon im\tan-

de wären, oder darin auch nur ge\etzt werden könnten, in

Religionsdingen \ich ihres eigenen Ver\tandes ohne Leitung

eines Anderen \icher und gut zu bedienen, daran fehlt noch

\ehr viel. Allein daß jetzt ihnen doch das Feld geöffnet wird,

\ich dahin frei zu bearbeiten, und die Hinderni\\e der allge-

meinen Aufklärung, oder des Ausganges aus ihrer \elb\t

ver\chuldeten Unmündigkeit allmählich weniger werden, da-

von haben wir doch deutliche Anzeigen. In die\em Betracht

i\t die\es Zeitalter das Zeitalter der Aufklärung, oder das

Jahrhundert Friederichs.

Ein Für\t, der es \einer nicht unwürdig findet, zu \agen:

daß er es für Pflicht halte, in Religionsdingen denMen\chen

nichts vorzu\chreiben, \ondern ihnen darin volle Freiheit zu

la\\en, der al\o \elb\t den hochmütigen Namen der Toleranz

von \ich ablehnt, i\t \elb\t aufgeklärt und verdient von der

dankbaren Welt und Nachwelt als derjenige geprie\en zu

werden, der zuer\t das men\chliche Ge\chlecht der Unmündig-

keit wenig\tens von Seiten der Regierung ent\chlug und Je-

dem frei ließ, \ich in allem, was Gewi\\ensangelegenheit i\t,

\einer eigenen Vernunft zu bedienen. Unter ihm dürfen vereh-

rungswürdige Gei\tliche unbe\chadet ihrer Amtspflicht ihre

vom angenommenen Symbol hier oder da abweichenden Ur-

teile und Ein\ichten in der Qualität der Gelehrten frei und

öffentlich der Welt zur Prüfung darlegen; noch mehr aber

jeder andere, der durch keine Amtspflicht einge\chränkt i\t.

Die\er Gei\t der Freiheit breitet \ich außerhalb aus, \elb\t da,

wo er mit äußeren Hinderni\\en einer \ich \elb\t mißver\tehen-

den Regierung zu ringen hat. Denn es leuchtet die\er doch

ein Bei\piel vor, daß bei Freiheit für die öffentliche Ruhe

und Einigkeit des gemeinen We\ens nicht das Minde\te zu

be\orgen \ei. Die Men\chen arbeiten \ich von \elb\t nach und

nach aus der Roheit heraus, wenn man nur nicht ab\ichtlich

kün\telt, um \ie darin zu erhalten.

Ich habe den Hauptpunkt der Aufklärung, d. i. des Aus-

gangs der Men\chen aus ihrer \elb\t ver\chuldeten Unmün-

digkeit, vorzüglich in Religions\achen ge\etzt: weil in An\e-

hung der Kün\te und Wi\\en\chaften un\ere Beherr\cher kein

Intere\\e haben, den Vormund über ihre Untertanen zu \pie-

len; überdem auch jene Unmündigkeit, \o wie die \chädlich-

\te, al\o auch die entehrend\te unter allen i\t. Aber die Den-

kungsart eines Staatsoberhaupts, der die er\tere begün-

\tigt, geht noch weiter und \ieht ein: daß \elb\t in An\ehung

\einer Ge\etzgebung es ohne Gefahr \ei, \einen Untertanen zu

erlauben, von ihrer eigenen Vernunft öffentlichen Gebrauch

zu machen und ihre Gedanken über eine be\\ere Abfa\\ung

der\elben \ogar mit einer freimütigen Kritik der \chon gege-

benen der Welt öffentlich vorzulegen; davon wir ein glänzen-

des Bei\piel haben, wodurch noch keinMonarch demjenigen

vorging, welchen wir verehren.

Aber auch nur derjenige, der, \elb\t aufgeklärt, \ich nicht

vor Schatten fürchtet, zugleich aber ein wohldiszipliniertes

zahlreiches Heer zum Bürgen der öffentlichen Ruhe zur Hand

hat, kann das \agen, was ein Frei\taat nicht wagen darf:

rä\onniert, \oviel ihr wollt, und worüber ihr wollt; nur ge-

horcht! So zeigt \ich hier ein befremdlicher, nicht erwarteter

Gang men\chlicher Dinge; \o wie auch \on\t, wenn man ihn

im Großen betrachtet, darin fa\t alles paradox i\t. Ein grö-

ßerer Grad bürgerlicher Freiheit \cheint der Freiheit des Gei-

\tes des Volks vorteilhaft und \etzt ihr doch unüber\teigliche

Schranken; ein Grad weniger von jener ver\chafft hingegen

die\em Raum, \ich nach allem \einem Vermögen auszubreiten.

Wenn denn die Natur unter die\er harten Hülle den Keim,

für den \ie am zärtlich\ten \orgt, nämlich den Hang und Be-

ruf zum freien Denken, ausgewickelt hat: \o wirkt die\er

allmählig zurück auf die Sinnesart des Volks (wodurch die-

\es der Freiheit zu handeln nach und nach fähiger wird) und

endlich auch \ogar auf die Grund\ätze der Regierung, die es

ihr \elb\t zuträglich findet, den Men\chen, der nun mehr als

Ma\chine i\t, \einer Würde gemäß zu behandeln.

Königsberg in Preußen, den 30. Septemb. 1784.
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